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Die Feel-Good- 
Metropole 


Der Gruß an die Sonne ist ein 
Ritualvon New-Age-Jüngern. 
Keine Stadt, sagt Michael 
McRae, in der sich so viele 
Menschen aktiv um das Wohl- 
befinden von Körper, Geist 
und Seelesorgen. Seite 38 
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Fremde in 
der neuen Heimat 


Sie kommen in Massen aus 
dem _asiatisch-pazifischen 
Raum, und vielen Traditionen 
bleiben sie treu, wie die Chi- 
nesen der Neujahrsparade. 
Über die Anpassung berich- 
tet Linda Jue - aus schmerz- 
licher Erfahrung. Seite 44 


TELE-DIPLOMATIE 


Liebe Grüße nach 
Moskau 


An der Sacramento Street 
haben sich tatkräftige Grup- 
pen gefunden, um Brücken 
zu schlagen - über politische 
und ideologische Barrieren 
hinweg und mit modernster 


Technik. Seite 60 
GEOMANTIE 

Dem Drachen auf 
der Spur 


Utensilien für den Umgang 
mit dem »Chi«, dem Energie- 
strom aus der Erde. Ob sich 
die Stadf mit den unsicht- 
baren Kräften arrangiert 
hat oder nicht, erfuhr Micky 
Remann. Seite 88 
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Das Traumland 
vor der Haustür 


Die Umgebung San Francis- 
cos gilt als eine der reizvoll- 
sten Gegenden der Welt. Wil- 
liam Poole hat Marin County 
entdeckt-zuFuß. Seite 112 
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Erinnerungen an den 
berüchtigten »Jailhouse Rock«. 
Von Niklas Dreyer 
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Wie Levi Strauss’ Beinkleider 

zu einem Kult-Gegenstand wurden. 
Von Wolfgang Vollmert 


Songs 
San Francisco nach Noten - bis hin 
zum Liederstreit. Von Fred Gebhart 


Film 

ILM - George Lucas’ phantastische 
Werkstatt für Spezialeffekte. 

Von Georg Seeßlen 


Klima 

Warum das Wetter hier 
erstaunliche Kapriolen schlägt. 
Von Edward Kiester, Jr. 


Wein 

Köstliche Tropfen, Familienkrach 
und Touristen-T-Shirts. 

Von Herbert Gold 
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Inder Sactramento 
Street proben Bürger globale 
Tele-Diplomatie 


Keine Angstvor Utopia: Joelund Dianne 
Schatz gehören zu jenen Menschen, 
die den Dialog zwischen den Super- 
mächten nicht allein Bürokraten und 
Politikern überlassen. Ihr »San Francis- 
co/Moscow Teleport« ist eine von rund 
zwei Dutzend Firmen und Organisatio- 
nen, von Anonymen Alkoholikern bis 
hin zu Astronauten, die via Computer, 
Bildschirm und Satellit miteinander re- 
den, Informationen austauschen oder 
eine gemeinsame Tele-Party feiern 


Liebe Grüße nac 


BETREUT IST TERE? 


VON MICKY REMANN 
FOTOS: MAX AGUILERA-HELLWEG 


as Weltall ist auf dem 

Dach des modern re- 

novierten Gebäude- 
komplexes „3220 Sacramento 
Street“ näher als anderswo. 
Einmal wegen des Blicks auf die 
atemraubende Skyline, zum an- 
deren wegen der Antennen- 
schüssel von drei Meter Durch- 
messer, die. bei PositionsKor- 
rekturen verheißungsvoll 
summt und ruckelt. Sie folgt 
dem Satelliten „Molnija“, der 
das sowjetische Fernsehpro- 
gramm über Sibirien hinweg bis 
nach Kalifornien strahlt: Eis- 
hockey spielende russische Bä- 
ren oder Aerobic von schlanken 
Moskowiterinnen in Tigerfell- 
trikots, die einen wundern las- 
sen, was alles Glasnost noch 
transparent machen wird. 

Warum zapft man die TV- 
Bilder des ehemaligen „Reichs 
des Bösen“ in einem Viertel 
der oberen Yuppieklasse in 
San Francisco aus dem Ather? 
Neugier auf Kontakt mit dem 
anderen Land, Überdruß mit 
Unwissenheit im eigenen, er- 
halte ich immer wieder zur 
Antwort bei den zwei Dutzend 
Firmen und Initiativen, die sich 
hier angesiedelt haben. Die 
Türschilder lesen sich wie eine 
Wagenburg aus dem 21. Jahr- 
hundert: „San Francisco/Mos- 
cow Teleport“, „Association 
Of Space Explorers“, „Inter- 
news“, „PeaceNet“, „Russian 
Satellite Television Facility“, 
um nur einige zu nennen. 

Auch die örtlichen Russen 
profitieren von ihnen: Täglich 
holt Boris, Fahrer beim sowje- 
tischen Konsulat von San Fran- 
cisco, in der Sacramento Street 
eine Kassette mit dem heimat- 
lichen Flimmerprogramm ab. 
„Es klingt immer so schön, nee - 2 er | 
wenn Boris .Hallo, Video?‘ Karikaturisten aus San Francisco und Moskau treffen sich zum Tele-Workshop - mit Hilfe des »Photophone«, das 
sagt“, schwärmt die chinesisch ww | 
stämmige Rezeptionistin, die | | 
bei ihm Russisch übt. 

Silvester, elf Uhr morgens, 
gleiche Adresse. 180 Gäste 
wollen miterleben, wie Josef 
Goldin und Joel Schatz zusam- 
men den Jahreswechsel feiern. 

Josef ist ein futuristischer Da- 


niel Düsentrieb aus Moskau, Ä € e FR Em & ; | | 3 
Joel sein kosmischer Bruderin & , Videobilder übermittelt, von dem Russen Josef Goldin mit Kuscheltier, einem Fx-Raketenlaster, als mobile Pho- 
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tophone-Station geplant, von Russen und Amer 


ee 4 i 


ikaner 


n beim Action- und 


Small-talk-Spaß 


San Francisco. Ihr gemeinsa- 
mes Medium ist das „Photo- 
phone“, das, ans normale Tele- 
fonnetz angeschlossen, alle 20 
Sekunden ein stehendes Vi- 
deobild des Gegenübers über- 
trägt. Von Werbung freies so- 
wjetisches TV zu sehen ist eine 
Sache, etwas anderes ist es, 
wenn einen die Leute auf dem 
Bildschirm in persönliche Ge- 
spräche verwickeln. Die Paral- 
lel-Party finde in einem „elek- 
tronischen Cafe“ im Moskauer 
Arbat-Viertel statt, versichern 
uns Joel Schatz und seine Frau 
Dianne, deren Kostüme an ei- 
ne Kreuzung aus russischem 
Osterhasen und amerikani- 
schem Nikolaus gemahnen. 
Kein Wunder, die ost-westli- 
chen Schnittmuster wurden 
von Designern in Dallas und 
Moskau entworfen - über das 
Photophone. 


Die Verbindung 
mit Moskau scheiterte am 


Silvester-Rausch 


Premierenfieber. Auf unse- 
rem Monitor flimmert etwas. 
Zeile für Zeile baut sich im 
oberen Bildrand ein altmodi- 
sches Tapetenmuster auf, dann 
die Oberkante einer Pelzmütze 
— aber da stockt das Bild. Beim 
letzten Versuch vor einem Jahr 
scheiterte die erhoffte Verbin- 
dung mit Moskau, weil ein Te- 
lefonvermittler im Silvester- 
Rausch den Hörer abzuneh- 
men vergaß. 

Solange der Bildkontakt 
noch in der Schwebe hängt, in- 
teressiert man sich für orienta- 
lische Snacks auf der Dachter- 
rasse. Chet Watson lehnt rau- 
chend an der Parabol-Anten- 
ne, für deren Funktionieren er 
verantwortlich ist. Einen frei- 
fliegenden russischen Satelli- 
ten zu orten, stelle ich mir so 
ähnlich vor wie die Suche nach 
einer Kaffeetasse in der Milch- 
straße, aber Chet, dem die in- 
dianischen Ahnen ins Gesicht 
geschrieben sind, winkt gelas- 
sen ab: „Wir hatten den Satelli- 
ten in einer Woche. Probleme 
machte uns nur, den Anten- 
nensockel im Betondach zu 
verankern... .“ 

Vor dem Photophone-Bild- 
schirm wird jetzt gejubelt und 
geklatscht, der elektronische 
Vorhang fällt, und wir erken- 
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nen einen übers ganze Gesicht 
strahlenden Josef Goldin an 
seinem 12000 Kilometer ent- 
fernten Telefon. 

In der Euphorie gegenseiti- 
ger Glückwünsche hat Josef al- 
le Mühe, uns sein neuestes Pro- 
jekt vorzutragen: „... einen 
LKW, einst zum Transport von 
SS-20-Raketen benutzt... 
darauf riesige Videoleinwände 
überall in der UdSSR rumfah- 


ven; % Satellitenkontak- 
te... normale elektronische 
Beziehungen zwischen den 


Völkern... .” 

„Wie? Was sagst du? Sprich 
lauter!“ ruft Joelnach Moskau, 
während er den plappernden 
San Franciscoern winkt, still zu 
sein. Als Antwort sendet uns 
Josef die Skizze eines umgerü- 
steten Raketen-Laders über 
die Bild-Leitung, damit wir sie 
sehen können: die mobile Pho- 
tophone-Station zur Fortset- 
zung des Friedens mit anderen 
Mitteln. 

Tele-Partys mit Moskau, 
kollegialer Verkehr mit dem 
sowjetischen Konsulat -— nir- 
gends floriert der Trend zu Su- 
per-Kommunikation statt Su- 
per-Konfrontation so gut wie 
in San Francisco. Das Etap- 
penziel mag in den Sternen lıe- 
gen — bei einem gemeinsamen 
Flug zum Mars, wie mir versi- 
chert wurde -, der Anfang wird 
in ein paar legeren Büros an 
der Sacramento Street ge- 
macht. 

Ein unscheinbarer Eingang 
zwischen einer Krimskrams- 
Boutique und einem Kino 
führt mich zum Teleport-Bü- 
ro. Dianne Schatz sortiert Bil- 
der vom letzten Photophone- 
Ereignis, Joel Schatz freut sich 
über einen geisterhaften Piep- 
ton aus dem Computer, der 
ihm den Eingang einer elek- 
tronischen Nachricht anzeigt. 
„Sicher etwas Wichtiges“, sagt 
er mit Blick auf den kyrilli- 
schen Text, der vor wenigen 
Augenblicken in Moskau über 


diverse Modems und Datenlei- 


tungen losgeschickt wurde. 
„Schade, daß ich kein Wort 
verstehe.“ 

Auf Joels Monitor liegt ein 
Kristall, daneben welken drei 
Astern, das Wandbild zeigt ei- 
ne ferne Galaxie. Vorhin am 
Telefon hatte Joel mir vorgele- 
sen, wieviel Ein-Dollar-Noten 
man zur UÜberbrückung der 
Strecke Erde-Mond aufeinan- 
derstapeln müßte. Joel trägt 
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Techniker Chet Watson 


Astronaut Loren Acton 
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rag 


PeaceN Boß Mark Graham 


Politiker Jim Garrison 


eine Strickjacke und einen 
mosaischen Bart, spielt zu 
Hause gerne Sitar und anson- 
sten auf der von ihm eröffne- 
ten Computerleitung nach 
Moskau. Sie hat ihm ein Mo- 
nopol über die billigste und 
schnellste Verbindung zwi- 
schen den Supermächten ver- 
schafft. Was ihn zu diesen Ak- 
tivitäten bewegt hat? Er dreht 
eine volle Runde auf dem Bü- 
rostuhl und schaut mich durch 
die runde Nickelbrille durch- 
dringend an: 

„Zwischen den USA und der 
Sowjetunion gibt es 51 000 nu- 
kleare Sprengköpfe, aber nur 
25 Telefonleitungen. Wir fan- 
den es zu obszön, daß den Su- 
permächten die Vernichtung 
des Planeten ein Kinderspiel 
sein soll, während wir keine 
normalen Kontakte zu unseren 
Moskauer Freunden pflegen 
konnten.“ Man beachte die 
Vergangenheitsform - jetzt 
können sie. 

Begonnen hat Joel, indem er 
die sowjetische Akademie der 
Wissenschaften mit Bitten um 
einen offenen Computerkanal 
bombardierte. Die Antwort — 
„derzeit nicht möglich“ — ver- 
paßte Joel allerdings, denn da 
saß der ehemalige Hippie und 
spätere Energieberater des 
Gouverneurs von Oregon 
schon im Jet nach Moskau. 
Pech für die überraschten So- 
wjets, Glück für Joel, dessen 
Argument, wie lausig die vor- 
handenen Kommunikations- 
möglichkeiten doch seien, sich 
nicht besser veranschaulichen 
ließ. „Je kecker meine Vor- 
schläge, desto mehr galt ich als 
Experte“, erinnert sich Joel. 
Was man in Moskau nicht wuß- 
te, war, daß er am Tag vor dem 
Abflug seinen ersten Laptop- 
Computer gekauft hatte. Er las 
noch die Gebrauchsanwei- 
sung, als er mit den russischen 
Offiziellen verhandelte. 

Nach drei Jahren Perestroi- 
ka in Moskau und zwei Jahren 
Teleport in San Francisco ist 
der Computerschwatz mit den 
Russen für Joel schon ‚so nor- 
mal wie das Atmen“, und zu 
seinen zahlenden Kunden ge- 
hören der „Scientific Ameri- 
can“, die sowjetische Raum- 
fahrtagentur, Firmen und Uni- 
versitäten beider Länder. Ver- 
bunden über Nachrichtensatel- 
liten in der Ionosphäre, wün- 
schen sie sich beim Daten- 
tausch schon mal „happy Val- 


entine“ oder alles Gute zur Ok- 
toberrevolution. 

Dabei ist Joels Geschichte 
kein Einzelfall, sondern steht 
stellvertretend für den „Geist 
der Sacramento Street“, der in 
der Unmöglichkeit besteht, je- 
manden zu treffen, der zu et- 
was nein sagt. Seufzt Joel: 
„Das mag nach Sex und Aben- 
teuer klingen, aber dann läuft 
es doch auf harte Arbeit und 
persönliches Risiko hinaus.“ 


Im »Club ohne 


Grenzen« tauschen sich die 


Raumfahrer aus 


Manchmal scheitert ein Pro- 
jekt, weil ssich die Sowjets im ei- 
genen Apparat verheddern, 
oder es werden US-Behörden 
stutzig, weil — wie beim Export 
des Photophone nach Moskau 
- erst die Tatsache und dann 
die Erlaubnis geschaffen wur- 
de. Nach dem Motto: Schnell 
an den Bürokraten vorbei- 
schlüpfen und sie nachher lo- 
ben, daß sie dich durchgelassen 
haben. - Es stellt sich heraus, 
daß Joels eben eingetroffene 
Computer-Post vom Moskauer 
Mir-Verlag stammt und an die 
„Vereinigung der Raumfah- 
rer“ adressiert ist. Praktischer- 
weise ist die im Nebenraum be- 
herbergt. 

Dem „Club ohne Grenzen“ 
gehören jene Menschen an, die 
die Erde von außen, aus der 
Perspektive des Universums 
erlebt haben. Egal, :von wel- 
cher Rampe sie gestartet sind, 
der Trip hat ihre Beziehung 
zum Heimatplaneten nachhal- 
tig verändert. Wie, das erklärt 
uns Astronaut Loren Acton 
anhand des Panoramablicks 
aus dem Space Shuttle: „Dort 
schwebt mit ihrer zarten, be- 
weglichen Hülle die Erde, auf 
der sich alles Leben abspielt. 
Ein Blick in die andere Rich- 
tung, und du siehst nur die 
Schwärze des Universums. Da 
wird dir klar - es ist ein ver- 
dammt langer Weg bis zur 
nächsten Oase.“ 

Das irdische Büro der 
Raumfahrer verwaltet Ted 
Everets, ein Mann mit roten 
Haaren und sonorer Captain- 
Kirk-Stimme. Den Computer- 
Text hat er bereits erwartet: 
Berichte von russischen Kos- 
monauten über deren Erleb- 
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nisse im All, zur Veröffentli- 
chung in einem mehrsprachi- 
gen Bildband. Zuerst aber 
müssen sie übersetzt werden, 
weswegen sich Ted an die zwei 
Türen weiter residierenden 
Sprachexperten wendet. 

Wir betreten einen verspie- 
gelten Großraum, mit Stell- 
wänden unterteilt, hinter de- 
nen sowjetisch-amerikanische 
Kanufahrten, Filmfestivals, 
Kinderprogramme und ähnlı- 
ches effizient, aber familiär or- 
ganisiert werden, meist von 
selbständig wirkenden Frauen 
an Computern. 

Ted setzt sich ab ins nahe 
Schwimmbad, nachdem er die 
Weltraumtexte der Übersetze- 
rin Naomi Marcus gegeben 
hat. Die junge Amerikanerin, 
durchs Studium in Leningrad 
mit Erfahrungen aus erster 
Hand ausgestattet, muß zuwei- 
len den Kopf schütteln über 
die „rosige Oberflächlichkeit“ 
in der Sacramento Street. Nun 
ist es zwar gute kalifornische 
Sitte, die hedonistische Welt- 
sicht der historischen vorzuzie- 
hen, aber, sagt Naomi ver- 
schmitzt, „alte Naivitäten ge- 
genüber den Sowjets durch 
neue zu ersetzen legt nicht die 
Wahrheit frei“. 

Zwischen modernen Gerä- 
ten und alten Papieren mich 
weiter vorarbeitend, gerate 
ich zum Computer-Netzwerk 
„PeaceNet“. Warum das Pro- 
jekt so und nicht anders heißt, 
macht Mark Graham klar: 
„Ich hatte einen Job im Penta- 
gon und habe dort ein ums an- 
dere Mal am Computer den 
Atomkrieg simuliert.“ Auf der 
Suche nach Alternativen zum 
Alptraum trommelte er eine 
schillernde Allianz aus Com- 
puter-, Rock- und Glasnost- 
Stars zusammen, die sich einer 
progressiven internationalen 
Datenbank verschrieben ha- 
ben. Was das ist? „Nenne es 
eine dezentrale Litfaßsäule im 
All, die du mit einem Compu- 
ter von jedem Ort der Erde le- 
sen oder mit neuen Mitteilun- 
gen versehen kannst. Zum 
Beispiel hier...“ - Mark 
kommt meiner nächsten Frage 
zuvor und ruft die jüngste Bild- 
schirmmeldung ab: Amnesty 
International informiert über 
einen politischen Gefangenen 
in Zagreb. 2000 PeaceNet- 
Kunden in aller Welt könnten 
jetzt die angegebenen Adres- 
sen mit Protestschreiben über- 
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die globale Tagesschau 
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ne 
Claire Greensfelder spielt Gitarre - das »Photophone« orchestriert 


schütten. Ein paar Tasten ge- 
drückt - und es stehen weitere 
Computer-Realitäten zum 
Bummeln offen, News über 
Homöopathie, SDI oder tropi- 
sche Regenwälder. 

Einer der ersten Mitstreiter 
des elektronischen Friedens- 
netzes ist Rocksänger Peter 
Gabriel. „Von ihm habe ich 
heute nacht geträumt“, gesteht 
Organisator Mark, der Mann 
mit den längsten Haaren in der 
Sacramento Street, „vermut- 
lich hat er mir eine Computer- 
nachricht geschickt.“ 

Ist die Welt tatsächlich ein 
globales Dorf, dann sind die 
Satelliten die Kirchturmspit- 
zen und die Monitore die zeit- 
genössischen Lagerfeuer, um 
die herum man sich lokale Ge- 
schichten im Weltverbund er- 
zählt. Nichts einfacher, als da- 
von überzeugt zu sein: Ich muß 
nur in diesem magischen Vier- 
tel auf und ab gehen und mit 
den Leuten reden, die es erfun- 
den haben. Im Windschatten 
des Washingtoner Gipfels fin- 
den ihre einst belächelten Mo- 
delle immer mehr Zustim- 
mung. 

So ließ es sich San Franciscos 
Bürgermeister Art Agnos nicht 
nehmen, eine Gruppe russi- 
scher Teenager zu begrüßen, 
deren Reise von Henry Dakin 
gesponsert worden war, dem 
Besitzer des Sacramento- 
Street-Komplexes. Der Millio- 
nenerbe einer Stofftierfirma - 
vom Kuschelbär bis zu King 
Kong - stellt den Gruppen die 
Räume zur Verfügung, und das 
einzige, was seine Großzügig- 
keit zu übertreffen scheint, ist 
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sein Wunsch, hinter ihr zu ver- 
schwinden. Besucher verwech- 
seln den hemdsärmeligen Har- 
vard-Absolventen schon mal 
mit dem Hausmeister, weil er 
im allgemeinen Trubel stets 
weiß, wie sich Monitor A und 
B mit Satellit D verbinden. 
Der neue Renaissance- 
Mensch“, sagt Astronaut Lo- 
ren Acton anerkennend. 


Eine Nlusion ist 
in dieser Stadt dazu da, ver- 


wirklicht zu werden 


Die Wurzeln der Blumen 
vom „Dakin-Land“ liegen um 
die Ecke beim „Sowjetisch- 
Amerikanischen Austausch- 
programm“. Es entstand vor 
zehn Jahren aus der Denk- und 
Fühlfabrik „Esalen Institute“ 
in Big Sur, wo einige Leute bei 
heißen Schwefelbädern und 
unkonventionellen Seelener- 
kundungen bemerkten, daß ei- 
ner der traumatischsten Flek- 
ken der Psyche der Konflikt 
der Supermächte war. 

Sie eröffneten ein Büro in 
San Francisco und suchten als 
private Bürgerdiplomaten An- 
sprechpartner in der Sowjet- 
union, als die noch monoli- 
thisch dahinschlummerte und 
„Sputnik“ das einzige neurussi- 
sche Wort war, das der Westen 
kannte. Aber weil San Francis- 
co nicht danach fragt, ob etwas 
eine Illusion sei, sondern Zu- 
sieht, daß sie funktioniert, 
streute man weiter Goodwill 
aus Hochtechnologie und 


Hochgefühl ins Getriebe der 


Weltpolitik. 


Niemand hätte besser ins 
Szenario passen können als 
Gorbatschow. Er holte sich die 
Leute in die Führungsriege, zu 
denen man im „Austauschpro- 
gramm“ bereits stille Kontakte 
hielt. Zum Beispiel zu Abel 
Aganbegjan, Gorbatschows 
wirtschaftlichem Chefberater, 
der kürzlich in der Sacramento 
Street zu Besuch war. Das kali- 
fornische Ideal - „Die größte 
Freiheit bringt den größten Er- 
folg“ - trifft sich mit den sowje- 
tischen Interessen des Glas- 
nost-Business;; und daß die 
Russen eine Million Computer 
in ihre Schulen stellen wollen, 
wurde in Silicon Valley auf- 
merksam registriert. 

Bei soviel überkreuzer Auf- 
bruchsstimmung kann die Fra- 
ge nach einer „amerikanischen 
Perestroika“ nicht ausbleiben. 
Dem Thema stellt sich Jim 
Garrison, Direktor des „Aus- 
tauschprogramms“ und demo- 
kratischer Kongreßbewerber 
im Wahlkreis Silicon Valley. 
„Reagan kann nicht länger die 
Vorurteile der Nation trösten. 
Er hat uns einen achtjährigen 
Urlaub von der Realität be- 
schert, der nun zu Ende geht“, 
sagt Jim beim Truthahn-Sand- 
wich. Er weiß, daß die sensi- 
blen Projekte aus der Sacra- 
mento Street nicht stark genug 
sind, den nächsten Wetter- 
sturm bei einer der beiden 
Mächte zu überstehen — was 
weder seine noch die Aktivitä- 
ten der anderen hemmt. War- 
um auch, da sich abzeichnet, 
daß sich nicht nur die Philoso- 
phie, sondern auch der Einsatz 
gelohnt hat. 

Kommunikationsutopia in 
der Sacramento Street: auf 
kreativen Teleport-Partys aus- 
probiert, bei PeaceNet weiter- 
gesponnen und von Jim Garri- 
son ins Wahlprogramm ge- 
schrieben. Die TV-Firma „In- 
ternews“ präsentiert es einem 
Millionenpublikum. Ihr letzter 
Coup war eine Fernsehbrücke 
zwischen US-Kongreßabge- 
ordneten und ihren Kollegen 
aus dem Obersten Sowjet, live 
übertragen in beiden Ländern. 

„Solange wir ein bißchen 
schneller sind als die, die das 
ganze kontrollieren wollen, ha- 
ben wir Spielraum. Den kön- 
nen wir nutzen“, sagt Inter- 
news-Direktor Kim Spencer, 
gerade aus New York zurück- 


gejettet, während er abwech- 
selnd ein Baby tröstet und dem 
anderen die Windeln wechselt. 
Seine Frau Evelyn hat vor 
sechs Wochen Zwillinge gebo- 
ren, weswegen die Eltern mehr 
zu Hause vorm Computer als 
im Büro an der Sacramento 
Street arbeiten. 

Vor 15 Jahren hat Kim in 
Alaska Lachse gefangen, jetzt 
sind er und Evelyn gefragte Ex- 
perten in Sachen Mehrweg- 
Schaltung nach Tansania, De- 
hi, Nowosibirsk und Mexiko. 
Ihr neuestes Projekt: eine glo- 
bale Tagesschau, zusammen- 
getragen aus nationalen Nach- 
richtenprogrammen. „Planet 
3“ heißt die Sendung. 

Mich wurmte noch etwas. Si- 
cher ist es hochwillkommen, 
wenn anstelle von Mittelstrek- 
kenraketen jetzt elektronische 
Liebesgrüße über Europas 
Köpfe flitzen: Aber wo bleibt 
bei all den schönen neuen 
Welt-Wellen die Duftnote des 
alten Kontinents? Es kostete 
mich drei Anrufe, die deutsche 
Vertriebsfirma des Photo- 
phone zu finden, nach zwei 
weiteren war ein Bild-Telefon- 
Auftritt von Frank Wolff und 
Anne Bärenz vom „Frankfur- 
ter Kurorchester“ arrangiert. 
Ihr Ständchen zur Behauptung 
des Abendlandes kam gut an in 
San Francisco und wurde dort 
von Claire Greensfelder auf 
der Gitarre begleitet. Claire, 
Kalifornierin der fünften Ge- 
neration, hält in der Sacramen- 
to Street mit Veranstaltungen 
und Ausstellungen in der „3220 
Gallery‘ den Kontakt zur 
Stadt. Wir wollen aber nicht 
verschweigen, was parallel zu 
unserem Trans-Welt-Konzert 
im russischen Fernsehen |ief: 
Johnny Cash live aus Lenin- 
grad, mit kyrillischen Unter- 
titelns DO 


Micky Remann, 37, interessiert vor al- 
lem das Außergewöhnliche — und bei 
dessen Darstellung bleibt der Journalist 
und Buchautor („Der Globaltrottel“, Rot- 
buch-Verlag 1986) nicht aufs Schreiben 
fixiert. So veranstaltete er ein Unterwas- 
serkonzert („Baden in Musik“) und ein 
Transwelt-Telefonkonzert. Max Aqguile- 
ra-Hellweg, 32, ist gebürtiger Kalifor- 
nier. Seit 14 Jahren widmetersich pro- 
fessionell der Fotografie. Seine zweite 
Liebe: das Filmemachen. 


